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Nekrolog. 


Am 26. November Abends erlag der koͤnigl. Ober⸗ 
und Geheime Regierungs-Rath, Karl Heinrich Guͤn⸗ 
ther Roitzſch, ſeit dem 22. Mai 1832 Dirigent der 
Abtheilung des Innern im Regierungs-Kollegium zu 
Minden, in einem Alter von 59 Jahren, einer ſchmerz— 
vollen Unterleibs-Krankheit. Er war der Sohn des 
hannoͤverſchen Superintendenten Roitzſch zu Ilfeld, wo 
er das Gymnaſium beſuchte und nachher ſeine Studien 
in Göttingen vollendete. Im Jahr 1797 trat er bei 
der koͤniglichen Regierung zu Baireuth in den preußi— 
ſchen Staatsdienſt, wurde daſelbſt 1799 als Referenda⸗ 
rius und 1800 als Juſtiz⸗Commiſſair angeſtellt. Im 
Jahre. 1802 ward er zum Oberamts-Aſſeſſor in Brieg 
und einige Jahre ſpaͤter zum Regierungs-Rath daſelbſt 
befoͤrdert, bis ihn das Vertrauen Sr. Mafeſtaͤt als 
Kammer⸗Gerichts-Rath 1811 nach Berlin berief. Im 
Jahre 1816 wurde er zum Geheimen Regierungsrath 
ernannt und zur koͤnigl. Regierung nach Köln, kurz dar— 
auf aber zur koͤniglichen Regierung nach Liegnitz verſetzt, 
wo er in langjähriger Berufstreue wirkte und ſich 1820 
mit der Tochter des Kommiſſtonsraths Neumann aus 
Schweidnitz vermaͤhlte. 


Sein wohlthaͤtiger patriotifcher Sinn hat ſich ein un- 


vergaͤngliches Denkmal geſtiftet; die leidende Meniche 
Ber verdankt ihm naͤmlich die Errichtung der ſchleſiſchen 

rren⸗ und Kranken⸗Anſtalt zu Plag witz; 
das regſame Gefühl unſeres Roitzſch wurde durch die 
unvollkommene Unterbringung der Irren in dem Zucht⸗ 
hauſe zu Jauer verletzt und das Vertrauen zu dem 
Wohlthatigkeitsſinne der Schleſier ließ ihn alle Schwie— 
rigkeiten beſiegen, die ſich der Gründung einer neuen, 
umfaſſenden Anſtalt entgegenſtellten. Mit raſtloſem 
Fleiße ſammelte er das Scherflein der Wittwen und 
die Spende der Reichen, kleine Fonds aus Verkäufen 
alter Akten, jede, auch die geringſte Spende ward nicht 
verſchmaͤht, und nach dem unermuͤdeten Streben meh⸗ 


rerer Jahre (ſeine Privat⸗Korreſpondenz betraͤgt einige 
Foliobände) ſah ſich Roitzſch mit dem günſtigſten Erz 
olge durch eine Sammlung von mehr als 11,000 Thlr. 
und durch die thätige Beihuͤlfe des Monarchen in Stand 
geſetzt, das Graͤflich von Noſtizſche Vorwerk Plagwitz 
anzukaufen, und dert eine neue Itren- und Krankenan⸗ 
ſtalt zu gründen, welche hiernächſt als Propinzial⸗An⸗ 
ſtalt der Leitung ihres preiswürdigen Stifters anver⸗ 
traut ward. Ein ſchmeichelhaftes, fein ganzes Ver⸗ 
dienſt anerkennendes Dankſagungsſchreiben der ſchleſi⸗ 
ſchen Provinzialſtaͤnde, welches ihm der könſgl. Land⸗ 
tags⸗Marſchall, Graf zu Stolberg, in Beziehung auf 


„feine Wirkſamkeit fuͤr jene treffliche Anſtalt unlängft 


nach Minden zufertigte, verfüßte, nebſt dem Bewußt⸗ 
ſein makelloſer Rechtſchaffenheit und treuerfüllter Be⸗ 
rufspflicht, ſeine letzten ſchweren Augenblicke. Noch 
kaum vor wenigen Tagen die Feder des Staats dienſtes 
niederlegend, eben von einer Departements-Bereiſung 
zuruͤckgekehrt, wurde er ein Opfer eines organiſchen 
Uebels von Steinen in der Gallenblaſe, welchet Krampf 
und tödliche Lähmung zur Folge hatte, und den Edlen 
aus den Armen einer trefflichen Gattin, die feinen frü⸗ 
hen Verluſt mit zwei unmündigen Kindern beweint, — 
aus dem Kreiſe des ihn liebenden und hochachtenden 
Regierungs-Kollegiums, einem höheren Seyn zugeführt, 


Die Somsdorfer Wunderftau. 


Wer in Tharandt bei Dresden ſich aufgehalten, den 
Sonnentempel beſtiegen und auf der dahinter liegenden 
Höhe ſich umgeſehen hat, kennt das freundliche Soms⸗ 
dorf, deſſen heher Kirchthurm in ſchwindelgrauem Ge⸗ 
wand auf dem Hochwege von Dresden nach Tharandt, 
zur Linken, zum Beſuch der romantiſchen Schlucht, 
welche aus dem Weiſeritzthale zur Höhe hinauffuͤhrt, 
einladet. Die Straße von Dresden nach Lauterſtein 
und den umliegenden Gegenden des Erzgebirges führt 
durch das Dorf, welches jedoch außer den mit Bret⸗ 


tern oder Heu beladenen zn der Erzgebirger nur 
ſelten durch den Anblick eines Wagens erfreut wird. 
Einen ganz andern Anblick bietet Somsdorf jetzt dar, 
ſobald die leuchtende Scheibe des Mondes abzunehmen 
beginnt; über die kleine Brucke, die hinter Haunsberg 
über die Weiſeritz führt, und mit einem ſchuͤtzenden 
Bretterdache verſehen iſt, wie weiland die Elbbrücke bei 
Meißen, ehe die Franzoſen und Baiern im Jahr 1813 
fie den Flammen opferten, rollen ſolche glänzende Equis 
pagen, als bei dem herrlichſten Tage auf dem Wege 
nach Findlaters Weinberg. Hunderte wandern zu 
Fuße einher, Kinderwagen, von ſorgenden Aeltern ge— 
zogen, erreichen die Somsdorfer Hoͤhe; aus der weiter 
ten Ferne kommen Plauwagen herbei, beladen wie die 
Wagen der Wuͤrtemberger Auswanderer, wie wir fie 
oft im Fruͤhjahr nach Rußland ziehen ſahen, waͤhrend 
ſie im Herbſt, nach getaͤuſchten Hoffnungen, in das 
Vatecland ſich zuruͤckbettelten. Doch auf dem Wege der 
Somsdorfer Wallfahrer lacht uns kein freundliches 
Maͤdchengeſicht mit geſunden Wangen entgegen; eng 
gereiht ſitzt der Kranke neben dem Kranken mit ſiechem, 
hoffnungsleerem Antlitz. Groͤßtentheils find es altere 
Frauen niedern Standes, welche in großer Anzahl auf 
einem Bauernwagen nach Somsdorf reiſen; Alle faſt 
in gleicher Tracht, ein buntes Kattuntuch uͤber den 
Kopf gebunden, früh gealtert und ſiech durch die ſtets 
verdorbene Stubenluft, die ſie einathmen — denn der 
ſächſiſche Landmann macht die Fenſter das ganze Jahr 
nie auf — und durch die unſinnige Gewohnheit, ſich 
mit heißem Waſſer zu waſchen. Wir haben es ſchon 
angedeutet, was die Veranlaſſung zu dieſen Wallfahr⸗ 
ten nach Somsdorf ſey — es iſt die Somsdorfer 
Wunderfrau, die Wittwe eines armen Haͤuslers, 
Chriſtine Sophie Schumann, in deren verſchuldete 
Huͤtte der Segen des Herrn ſich herabgelaſſen hat. Es 
hat ſich der Glaube im Lande verbreitet, die Somsdor⸗ 
fer Frau vermoͤge, durch das Auflegen der Haͤnde, 
Blinde ſehend, Taube hoͤrend, Lahme gehend zu ma— 
chen, ſie ſey im Stande, die mannigfachen Leiden, die 
durch einen krankhaften Nervenzuſtand oder durch ſchro— 
niſche Uebel verurſacht werden, von Grund aus zu hei⸗ 
len. Ob die Somsderfer Frau Kranke geheilt habe, 
wird von Manchen bezweifelt; es kann jedoch aus 
laubhafter Quelle verſicher werden, daß in einigen 
Fallen fie erwieſener Maaßen eine merkwürdige Heil— 
kraft bewährt hat, in Fällen, wo ſich fogar ein ſtreng 
juriſtiſcher Beweis führen ließe. Ob das Haͤndeaufle⸗ 
gen oder die bloße Heilkraft der Natur die Herſtellung 
des Kranken bewirkte, mögen Andere unterſuchen. Ein 
etwieſenes, über alle Zweifel erhabenes Beiſpiel der 
Heiltraft der Somöderfer Frau iſt die Heilung eines 
Candidaten der Theologie, Sohnes eines Schulmeiſters 
in dem eine Stunde von Dresden entfernten Dorfe L. 
Dieſer junge Mann war von unten bis über die Hüfte 
fo gelaͤhmt, daß er das Gefühl an dieſem Theile des 


Koͤrpers verloren hatte, und durchaus nicht im Stande 
war, ſich allein fortzubewegen. Er fuhr nach Soms⸗ 
dorf, und mußte von drei Perſonen von dem Wagen 
gehoben werden; nachdem ihm die Schumann das Er⸗ 
ſtemal die Haͤnde aufgelegt hatte, hatte er ein kribbeln⸗ 
des Gefühl in den kranken Theilen, und nach vierzehn⸗ 
ſtündigem Gebrauch war er vollkommen hergeſtellt, fo 
daß er jetzt den drei Stunden weiten Weg von ſeiner 
Heimath nach Somsdorf oft zu Fuße in einem Tage 
hin und zurück macht, um feiner Reiterin feine Dante 
barkeit an den Tag zu legen. Die Wohnung der Wun⸗ 
derfrau iſt fortwährend von einer großen Anzahl Neu⸗ 
gieriger, oder ſolchen, welche bereits Charten geloͤſt 
haben, und bald an die Reihe zu kommen hoffen, um⸗ 

lagert. In einer kleinen Oberſtube nimmt die Schu⸗ 
mann die Heilung Suchenden an; ihr Bruder und ihr 
Schwiegerſohn mit ihren Gehüffen gewähren gegen 
Vorzeigung der Einlaßkarten den Eintritt, und halten 
die andraͤngende Menge ab. Bange Erwartung und 
aͤngſtlich forſchende Neugier belebt die Mienen der Harz 
renden; . übertriebene Erzaͤhlungen bewirkter Heilungen 
und Krankengeſchichten bilden die Unterhaltung. Die 
Rohheit und der Mangel an Bildung des gemeinen 
Mannes hat ſich in Somsdorf mannigfach bewährt. 
Die zahlreich, um Heilung zu finden, dorthin ſtroͤmen⸗ 
den Kranken ſehen es nämlich nicht als eine Gefaͤl— 
ligkeit, als eine Handlung der freien Willkühr 
der Schumann an, ob ſie ihnen die ihr inwohnende 
Heilkraft zu Theil werden laſſe oder nicht, ſondern als 
eine Verbindlichkeit derſelben. Es kam daher zu 
den ſtuͤrmiſchſten Auftritten, indem jeder daſſelbe Recht 
zu haben glaubte; ſie war den groͤbſten Schimpfteden, 
ja ſogar Mißhandlungen ausgeſetzt, wenn die rohe 
Menge glaubte, fie ziehe die Wohlhabenden den Aer 


mern vor. 
(Beſchluß folgt.) 


Der Floh ⸗ Prozeß zu Paris. 

Ein Prozeß, der ſeltſamſten Art unterhielt neulich das 
ernſthafte Zucht-Polizeigericht. Ein gewiſſer Bertho⸗ 
letto hatte ſeit langer Zeit zu London abgerichtete Floͤhe 
gezeigt; ein junger Italiener, Maeſtro, ahmte die In⸗ 
duſtrie nach, und kam mit einer Sammlung trefflicher 
Flöhe nach Paris. Bertholetto Hört kaum davon, als 
er auch über den Kanal kommt. Beide Rivalen chika⸗ 
niren einander. Der eine nennt den andern einen Ig⸗ 
noranten, dieſer giebt dafuͤr einen Charlatan zurück. 
Ein Prozeß iſt unvermeidlich, beide ſtehen vor Gericht. 
Der Praſident zu Maeſtro: Warum nannten Sie 
dieſen Herrn einen Charlatan? — Maeſtro: Pah! 
Er bat mich zuerſt beleidigt!“ Bertholetto! Ich 
muß ein hohes Tribunal bitten, zu bemerken, daß die⸗ 
fer Menſch nur Hundeflöͤhe beſitzt! Maeftro: Se⸗ 


hen Sie die Charlatanerie, man kann gar keine andere 
Floͤhe haben! Es iſt wahr, meine Floͤhe ſind Hunde⸗ 
flobe, aber fie ernähren ſich von Menſchenblut. Hier 
ſehen Sie. (Er ſtreift ſeinen Arm auf, und zeigt, daß 
er ganz zerſtochen it.) — Bertholetto thut desglei⸗ 
chen. Maeſtro: „O mein Herr, machen Sie ſich 
nicht breit. Ich werde gleich ihr ganzes Geheimniß 
verrathen. Man befeſtigt ein Gewicht um den Hals 
des erſten beſten Flohes, um ſeine Bewegungen zu lei⸗ 
ten, und man wird ihn ſofort Waſſerſchoͤpfen, Exerci⸗ 
ten, kurz wie einen großen Menſchen arbeiten ſehen!“ 
Bertpolette: „Das iſt nicht wahr!“ Mageſtro: 
Nicht wahr? (Er wendet ſich gegen das Auditorium). 
Ich ſehe viele Damen. Wenn eine mir guͤtigſt einen 
Floh leihen wellte, fo ſollte er ſogleich hier auf dem 
Tiſch des Hrn. Praͤſidenten ſelbſt feine Künfte machen.“ 
Das Auditorium brach hierauf in ein unausloͤſchliches 
homeriſches Gelächter aus, fo daß man nichts mehr 
verſtehen konnte. Indeſſen wurde Maeſtro zu 16 Fr. 
Strafe verurtheilt, und beide Streitende beſchloſſen, 
ihre gelehrigen Thiere einen Wettkampf mit einander 
beſtehen zu laſſen. 


— 


Der ruſſiſche Feuerkoͤnig. 


Beerliner Blaͤtter berichten über dieſen Wunder— 
mann Folgendes: 5 , 

„Den Namen, „der ruſſiſche Feuerkoͤnig“ führt ein 
Herr Schwarzenberg, ein geborner Ruſſe, und 
zwar mit größerem Rechte, als Diejenigen, die ſich 
„Herkules“ nennen. Was Herr Schwarzenberg 
thut, ſcheint ein Wunder zu ſeyn, und wuͤrde noch vor 
wenig Jahrhunderten gewiß für Hexerei oder Teufels⸗ 
werk erklaͤrt worden ſeyn. Und doch iſt Alles ganz na⸗ 
türlich, und nur das Mittel, welches Herr Schwarzen⸗ 
berg anwendet, um die Gewalt des Feuers zu dämpfen 
oder ganz unwirkſam zu machen, iſt das einzige Ge⸗ 
heimnißvolle bei der ganzen Sache. Herr Schwarzen⸗ 
berg macht z. B. einen Thaler glübend heiß und nimmt 
ihn daun in den Mund. Ferner laͤßt er Blei ſchmelzen, 
nimmt davon mehrere Loͤffel voll in den Mund und 
laßt es darin erkalten; — beißt mit den Zähnen weiße 
glühendes Eiſenblech durch; — ſtreichelt ſich mit einer 
glühenden Schaufel die nackten Waden, Arme, Wan⸗ 
gen, und friſtirt ſich zuletzt damit das Haar: — tritt 
mit nackten Füßen geſchmolzenes Blei zu einer Platte 
und führt auf weißglühendem Eiſen, gleichfalls mit 
nackten Fuͤßen, einen Solotanz aus; — trinkt meh⸗ 
tere Löffel voll ſiedendes Oel; — waͤſcht ſich in ſieden— 
dem Oel die nackten Arme und das Geſicht; — ſpringt 
in das brennende Feuerbecken, und ißt nachher mit 
heller Flamme brennend Pech oder welche brennbare 
Maſſe es ſonſt ſeyn mag. — Das werden Tauſende 
für eine Fabel halten; tauſend Andere aber werden es 


dem Beherrſcher des Feuers bezeugen, daß er alles Auf⸗ 


geführte, und noch mehr, gethan, daß ſie ſich mit ihren 
eigenen Augen davon überzeugt haben. — Die oͤffent⸗ 
liche Bekanntmachung des Geheimniſſes, in deſſen Bes 
ſitz Hr. Schwarzenberg iſt, und die Anwendung ſeines 
Schutzmittels in Feuergefahren, kann und muß für 
die Welt und die ganze Menſchheit von großem Nutzen 
ſeyn; doch iſt es Herrn Schwarzenberg auch nicht zu 
verargen, wenn er ſein Geheimniß, welches ihn jetzt 
ernährt, nicht ohne hinreichende Entſchaͤdigung enthuͤllt. 

Dem Vernehmen nach wird dieſer Wundermann 
naͤchſtens auf dem Theater zu Breslau Proben feiner 
Unverbrennlichkeit ablegen. 


Tageskronik der Reſidenz. 


Gegenwaͤrtig befindet ſich hier ein junges Maͤd⸗ 
chen, aus Rußland angekommen, deſſen Schickſal 
viel Theilfahme erregt. Sie iſt aus Zweibruͤcken, 
und war nach St. Petersburg gereiſt, um die Bee 
gnadigung ihres nach Sibirien geſchickten Bruders 
vom Kaiſer zu erflehen. Derſelbe hatte nämlich, als 
Prefeſſor der Theologie in Dorpat angeſtellt, ein juͤ⸗ 
diſches Maͤdchen, deſſen Vater nicht in Taufe und 
Verheirathung mit demſelben willigen wollte, ent⸗ 
fuhrt, und war dabei ergriffen worden. Seine 
Straſe war ſchwere Arbeit in den Bergwerken von 
Nertſchinsk. Die Schweſter, welche zur Zeit der 
Verurtheilung noch ein Kind war, wagte es jetzt, 
nach 5 Jahren, ganz allein, ohne weitern Schutz 
als den ihrer ruͤhrenden Liebe und Treue, die weite 
Reiſe zu unternehmen. Sie that dem Kaiſer einen 
Fußfall; er begnadigte den Bruder. Als man aber 
nach Nertſchinsk um deſſen Freilaſſung ſchrieb, kam 
die Antwort zurück, er ſey bereits ſeit einem Jahre 
feiner Strafe erlegen. Dieſer Schlag warf die une 
glückliche Schweſter auf ein ſchweres Krankenlager; 
dadurch verzehrte fie ihre Mittel zur Ruͤckreiſe, und 
fie mußte die Unterſtuͤtzung Wohlwollender anflehen, 
welche ihr auch hier in reichem Maaße geworden iſt. 
Was aber kann ihr Schickſal und das der alten une 
glücklichen Mutter lindern! — Der Bau unſerer 
neuen Sternwarte iſt nunmehr bald beendigt. — Vom 
Jahr 1834 an ſoll im Verlage der hieſigen Voß'⸗ 
ſchen Zeitungs⸗Expedition eine „literariſche Zeitung“ 
erſcheinen, herausgegeben von Karl Büchner im Ver— 
ein mit mehreren Gelehrten. Da der Herausgeber 
der erſte Buchhalter der hieſigen Buchhandlung Dun⸗ 
ker und Humblott iſt, fo liegt am Tage, daß dies 
Unternehmen ſich in ſehr geeigneten Händen befindet. 
Auch iſt er der Mitverfaſſer einer franzoͤſiſchen Gram⸗ 
matik, in welcher die in Knittelverſe gebrachten gram⸗ 
matiſchen Regeln von ihm herrühren. Ferner iſt ihm 
die Fortſetzung des Hitzigſchen „gelehrten Berlins“ 
anvertraut. Endlich bringt er auch den Muͤchlerſchen 


* 


Anekdoten- Almanach in die gehörige Kalenderform, 
d. h. er rubricirt die Anekdoten nach den Tagen der 
Monate. Alles fo viele Buͤrgſchaften, daß die Ge⸗ 
lehrten, die an dieſer literariſchen Zeitſchrift mit ar⸗ 
beiten, ſich ihres Chefs als einer literariſchen Cele⸗ 
britaͤt dereinſt werden rühmen koͤnnen. — Die hieſige 
Univerſitaͤt befindet ſich in einem bluͤhenden Zuſtande. 
Zu Anfange des gegenwaͤrtigen Halbjahrs hatte der 
Senat, ſtatt das Verzeichniß der Vorleſungen, wie 
gewoͤhnlich, mit einer gelehrten Abhandlung zu be⸗ 
gleiten, demſelben eine Ermahnung an die Studiren⸗ 
den vorangeſchickt, ſich nicht in politiſche Umtriebe 
zu verſtricken, ein Schritt, deſſen Nothwendigkeit 
man nicht einſehen kann, da die hieſigen Studenten 
weit entfernt ſind, von der akademiſchen Freiheit eis 
nen Mißbrauch machen zu wollen. — Der franzoͤſi⸗ 
ſche Botſchafter am ruſſiſchen Hofe, Marſchall Mai⸗ 
ſon, der einige Wochen hier verweilt, ſoll unter An⸗ 
derem den Auftrag haben, den preußiſchen Hof fuͤr 
eine etwaige Intervention Frankreichs in Spanien 
guͤnſtig zu ſtimmen, und man glaubt, daß ihm dies 
gelingen werde. Am 30. Nov. war bei Sr. Maje⸗ 
ſtaͤt dem Könige Schauſpiel und Souper, wozu der 
Marſchall und das diplomatiſche Corps geladen wa⸗ 
ren. — Durch einen Beſchluß des Polizeiminiſteri⸗ 
ums wird das hier erſcheinende Tagblatt „Don Qui⸗ 
rotte“ vom 1. Jonuar an unterdrückt, und dem Re⸗ 
dakteur Glas brenner auf 5 Jahre die Herausgabe ei⸗ 
ner aͤhnlichen Seitſchrift unterſagt. — Die Juſtiz iſt 
viel mit einer kürzlich entdeckten Diebsbande von mehr 
als 200 Koͤpfen beſchaͤftigt, die in ganz Preußen, bes 
ſonders aber im Poſenſchen, Verzweigungen hatte. 
Sie ſtahlen nichts als Geld, und zwar mit einer er⸗ 
ſtaunungswerthen Kuhnheit. — In einer am 18. Ok⸗ 
tober erſchienenen Inſtruktion fuͤr die Bezirkspolizei⸗ 
aufſeher im Großherzogthum Poſen wird denſelben 
im erſten Artikel die Erhaltung der Treue und des 
Gehorſams gegen die Regierung und ihre Befehle 
durch That und Wort zur heiligen Pflicht gemacht. — 
In der Stadt Bernau, drei Meilen von Berlin, das 
ben die Tuchmacher und Weber ſich gegen ihre Mei⸗ 
ſter aufgelehnt, was das Einſchreiten der bewaffneten 
Macht noͤthig machte. Von hier waren 2 Compag⸗ 
nien Neufchateler Schützen dorthin beordert worden, 
die jedoch nicht mehr nöthig wurden, da die Ruhe 
ſchon hergeſtellt war. 


Bau n t e 8. 


Die franzoͤſiſche Regierung hat ſich an Sir Char⸗ 
les Dance, den Erfinder des zwiſchen London und 
Greenwich fahrenden Dampfwagens, gewendet, um 
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dieſe Wagen in Frankreich einzuführen. Wahrſchein⸗ 
lich ſollen ſie zum Transport der Poſten dienen. 
Durch Einführung derſelben wuͤrde nicht nur der 
Transport ſechsmal ſchneller geſchehen koͤnnen, als 
bisher, ſondern auch der Ertrag ſich bedeutend ver— 
mehren, indem die Dampfwagen 12 Paſſagiere fuͤh⸗ 
ren koͤnnen, waͤhrend die bisherigen Poſtwagen nur 
fuͤr 4 Platz haben. 

Man erzaͤhlt von einem ſeltſam Wahnſinnigen in 
England, daß derſelbe den Himmel auf den Fingers 
ſpitzen zu tragen glaubte, und ſie daher immer in die 
Hoͤhe hielt. f f 


Witz und Scherz. 

In „ „ wurde kurz zuvor, ehe die Vorſtellung 
begann, indem die beſtimmte Zeit zum Anfang, laut 
der Bekanntmachung, laͤngſt verfloſſen, auf der Gal⸗ 
lerie ein gewaltiger Laͤrm und Unfug gemacht. Hier ⸗ 
uͤber ſchrie Jemand vom Parterre aus, voll Zorn und 
Wuth, nach Oben hinauf: „Seid ruhig, Ihr Och⸗ 
fen!’ Eine Stimme von oben antwortete hierauf: 
Verzeihen Ihro Gnaden, hier oben iſt der Heuboden, 
der Stall iſt unten!“ 


r 
Vier Bruͤder kenn' ich. Stets auf Reiſen, 
Geht Jeder doch die eig'ne Bahn, 
Und will der Aeltere ſich nah'n, 
Muß er den Jüngern erſt verweiſen. 


R aͤ 


Sie kommen nie mit leeren Haͤnden, 
Und Jeder hat, wohin er kommt, 
Gerade was der Erde frommt, 
Mit Lieb und Freundlichkeit zu ſpenden. 


Der aͤlteſte nur wird von Vielen 
Gar oft verkannt, der arme Greis, 
Das Haar iſt ihm ſchon ſilberweiß, 
Drum mag er nicht mit Blumen ſpielen. 


Und doch hegt er ſehr edlen Sinn; 
Denn legt er ſich zur Ruhe nieder, 
Erwacht der juͤngſte Bruder wieder 
Zur Freude neu geſtaͤrkt durch ihn. 


Auflöfung des Buchſtabenraͤthſels im 
vorigen Stuck. pe 


IN 


E. D' oench. 


